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O du heimatflur! 


Roman von Johannes Höffner. 
(14. Fortsetzung). (Nachdruck verboten.) 


Nein, Olböter war nicht der einzige an dieſem Tage, 
den der Frühling narrte und machte, daß der Tag 
wiſchen einem hellen Morgen und dunkeln Abend lag. 
Ale er allein mit den müden Gäulen auf dem Gutshof 
einfuhr, war ihm das Herz ſo traurig und ſo leer, wie 
Tiſchler Hoffmeiſters neuerſtandene Bienenkörbe. Sie 
waren voll und ſchwer geweſen, als er fie aufgeladen 
hatte, aber als er zu Hauſe ankam, waren ſie leicht wie 
Stroh, war kein Summen und Krabbeln mehr darin zu 
hören, denn da er unterwegs ſein Weſen hatte mit Vogel, 
Baum und Strauch, mit Himmel und Erde, war der 
Stopfen von den Fluglöchern geſprungen, und die 
Immen waren hinter dem Tiſchler in die weite Welt ge⸗ 
flogen gleich ſeinen Gedanken. f 

Wer will wiederbringen, was weggeflogen iſt? 

* 


Der Maiwind ſprang über das Land. Die Schwalben 
waren da; der Kuckuck rief; die Nachtigallen ſchlugen. 
Die Maikäfer flogen vom Dämmern bis an den frühen 
Morgen. Die Natur war voll Unruhe. Die Herzen 
auch. Die Liebe ſchlich verſchwiegene Pfade, die Sehn⸗ 
ſucht ging durchs Land. Fahrendes Volk lag auf den 
Straßen, und machte ſich auch manches andere auf die 
Socken, wie die Goldfüchſe aus dem eiſernen Kaſten unter 
Thaddäus Wreſzinſkys Bett. 

In dem kleinen Garten hinter dem Hauſe ſaß der 
Goldammer im blühenden Apfelbaum und hub vor Tau 
und Tag an, ſeinen Vers zu ſingen, daß Bozena ihren 

enſterladen aufſtieß und, die Hand auf dem Herzen, zu⸗ 
örte, was der Vogel ſang . .. Bal, bal giwwt et Hoch⸗ 
tid. Sie konnte ſchon die Tage Aueh Thaddäus 
Wreſzinſty aber zog ſich das dicke opfkiſſen über die 
Ohren und mochte nichts hören und hätte dem Vögelchen 
am liebſten das Genick umgedreht. Er hatte Bozenas 
Hochzeit ſatt bis an den Hals. Nichts war ihr fein 
genug, und fie bat und maulte, je nachdem, bis der Vater 
hr den Willen tat. Und der Bräutigam, der Malarz. 
er ihr bei, blitzte mit den ſchwarzen Augen und warf 
ſich in die Bruſt und den Kopf hoch, als hätte er Fliegen 
in der Naſe: „Ich bin doch nicht erſt wer. 

Thaddäus ſeufzte und ſtöhnte, aber es half ihm doch 
alles nichts, er mußte Haare laſſen, und in ſeinem Kaſten 
ſah er ſchon auf den roſtigen Boden. 

Dazu hatte Stachu, der Sohn, den Voraus ge⸗ 
fordert, hatte nicht locker 5 5 und nicht klein bei⸗ 
egeben, wollte keinen Vorkoſthandel, ſondern ein 
Bae Und nun ſtand am Markt das Kaufhaus 
Wreſzinſky und blinkte mit ſeinen goldenen . 
aus Glas den Namen prahleriſch über den Markt. Wenn 
Thaddäus WVreſzinſty mit ſeinem Wägelchen daran 
vorüberzuckelte, kniff er die Augen ein und ſchlug auf 
das Pferdchen, daß es vom Fleck käme. 

„Im Warenhaus an der Tür ſtand der Sohn im 
Cutaway, hatte den Schnurrbart gewirbelt wie einen 
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3 Jahrg. 


Pechdraht, ließ die Lackſtiefel in der Sonne blinken und 
empfing die Kunden. 

„Zahnbürſten? Bitte, erſter Stock.“ 

„Stopfnadeln? Bitte, meine Gnädige, geradeaus 
am Kurzwarenlager.“ 

„Toilettepapier? Fräulein Schulz, legen Sie dem 
Herrn einmal Muſter in Toilettepapier vor.“ 

Und jo ordnete er alles mit einer Würde und Hoheit, 
als wäre er Direktor bei Wertheim, und war doch im 
Grunde ſein ganzes Warenhaus ein armſeliges Kräm⸗ 
chen, und mancher, der ihn noch mit einem Rognäschen 
im Straßendreck geſehen hatte, ſchüttelte den Kopf und 
dachte: Was doch aus einem Menſchen werden kann; die 
rauheſten Fohlen werden die glatteſten Pferde. 

Des Nachmittags, wenn es im Geſchäft ſtille wurde 
und die Mittagsruhe die Türen verriegelte, ſaß er im 
Kontor und führte die Bücher, kalkulierte und ſichtete die 
Offerten oder rechnete nach dem Kettenſatz heraus, zum 
Beiſpiel ob er in Plauen oder in Flöha die Tüllgardinen 
wohlfeiler einhandle. Danach erging er ſich auf der 
Promenade, warb mit liebenswürdigen Grüßen Freunde 
und Kunden, und wo es einſamer war, klemmte er das 
Monokel ins Auge, um in ſeinem Gebrauch allmählich 
geübt und ſicher zu werden. Manche Mutter ſah ihm 
prüfend nach, denn gute Partien waren ſelten in der 
kleinen Stadt. So wurde er ſelbſt und ſein Warenhaus 
ein Faktor, mit dem man rechnete, wenn auch falſch. 
Denn Stachu Wreſzinſky hatte durchaus nicht im Sinn, 
Umſchau unter den Töchtern des Landes zu halten. Geld 
mußte zu Geld. Und darum ſuchte er in den Zeitungen 
als guter Geſchäftsmann von imponierendem Aeußern 
und glänzenden Verhältniſſen eine Lebensgefährtin, nicht 
unter hundert Mille, mit mehr innerlichen als äußer⸗ 
lichen Vorzügen. 

Den Abend beſchloß er für gewöhnlich im Kaſino bei 
einer Flaſche Rotſpon und einer Partie Schafskopf, und 
knauſerte nicht mit Spendieren und Trinkgeld, denn das 
Kapital war nicht ſchlecht angelegt und brachte ſeinem 
Geſchäft Ruf und Kredit. 

Und während er den Rauch der Zigarette durch die 
Naſe gehen ließ und mit einer läſſigen Handbewegung, 
die er einem Handlungsreiſenden abgeſehen hatte, die 
Karten auf den Tiſch warf, ſaß daheim Bozena am 
Klavier und ſang ihre Liebesglut durch die offenen 
Fenſter über die Straße fort, und Vater Thaddäus lehnte 
in der Sofaecke, rieb mit ſeinem Nacken die fettige Stelle 
der Lehne noch fettiger, und aller Groll über die vielen 
Ausgaben ſchmolz für eine Weile dahin, und wenn die 
Tochter dann tremolierend anhub: „Ich ſchnitt es gern 
in alle Rinden ein“ und mit bebendem Buſen jauchzte, 
daß die Scheiben klirrten: „Dein ſei mein Herz und ſoll 
es ewig bleiben“ — trieb ihm ihr Glück die Tränen in 
die Augen, und er dachte bei ſich: Mag ſich koſten, was 
will. Hab' ich nur einmal Tochter, hat ſich nur einmal 
Hochzeit. Heute Tochter, morgen Frau. Zahl’ ich heut, 
zahlt Malarz morgen. Am andern Tage aber mußte 

ozena wieder bitten und maulen, je nachdem, und 
Thaddäus Wreſzinſky hielt den Beutel zu und kratzte ſich 
hinter den Ohren, ließ den Kaffee ſtehen und ſpannte das 
Pferdchen an, daß er den Sorgen aus dem Wege und 
über Land führe. Und wenn er glücklich an dem Waren⸗ 


wendigften unt 01 gen 
r leiſe 


2 en unter dem Bett e rer X 
warf ſie über den Rücken, drückte die 
lich zu und ging auf und davon. ; 

Der Tag war wie ein Sommertag. Da konnte einer 
wohl aus dem Ehejoch ſpringen wie ein Lamm aus dem 
Stall. Der ſanfte Wind wirbelte den Staub im Kreis, 
die Lerchen ſtiegen, d da 
Ackerſtück, und des Schneiders Herz flog ihnen nach, und 
ein Wirbeln war in ſeinem Kopf, daß die ganze weite 
Welt wieder ſein eigen kein ſollte, wie einſt in jungen 
Tagen. Er hätte ſich eins ſingen mögen, aber das war 
nicht geraten, denn ihm lag daran, möglichſt unbemerkt 
aus dem Dorf zu kommen, und ſchlich auf heimlichen 

segen dahin, daß keiner ihn ſähe. Aber am Kirchhof 
traf er den Paſtor Krenzlin; der ſchnitt an der Maul⸗ 
beerhecke junges Laub für ſeine Seidenraupen, die noch 
nicht lange ausgekrochen waren und klein waren wie 
Käſemaden am dritten Tage, und rief ihn an: „Sieh 
da, Schneider Fernow. Auch mal hinaus in die Welt? 


nter 


hier eine und da eine aus dem ſi 


nicht das Morgenrot. Laß 
für die Zwillinge ſorgen. 
eine Gabe des Herrn.“ 


n allei 


Dem Schneider ſchlug das böſe Gewiſſen über dem 


Kopf zuſammen, und der Aerger dazu, aber er bezwang 
ch und dankte freundlich und ſagte: „Jawoll, Herr 
Prediger, id möt inföven.“ Und log weiter, und wußte 
doch nicht, daß er die Wahrheit ſprach: „Mi mangelt die 
Zufriednheit, und Kloth heww ick oof nich naug.“ Da⸗ 
mit ſchritt er mächtig aus und raunzte im Inwendigen: 
De hätt gaud reden. Wenn em de Adebaar Joahr um 
Joahr twe lütte Katten up eis in de Schoſteen ſchmieten 
wull — na, da mücht ick dat Jünſeln nich hüren.“ 


Er ſeufzte zum Gottserbarmen. „Jau, jau, dat is 
ſo un nich anners. Wenn't regnet, regnet dat mit 
Scheepeln.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Tunnelprojekt. 


Die Vorgeſchichte. 


Der Gedanke, unter dem Boden des Aermelkanals einen 
Tunnel hindurchzubohren und auf dieſe Weiſe eine direkte Eifen⸗ 
8 zwiſchen England und dem Kontinent herzu⸗ 
tellen, iſt nicht neu. Bereits vor etwa 50 Jahren lag der 
Han um Bau eines ſolchen Tunnels den maßgebenden engli⸗ 
ſchen Stellen vor. Seine Durchführung wurde damals (1882) 
nicht zuletzt durch eine Eingabe verhindert, welche auf die 
ungeheure zB hinwies, die ein folder Tunnel für die Sicher⸗ 
heit Englands bedeuten mußte, und welche von den maßgeben⸗ 
den Männern des damaligen England unterzeichnet war. Im 
Jahre 1924 erfuhr das Projekt durch das engliſche Reichsvertei⸗ 
digungskomitee (Comittee of Imperial Defence) zum zweiten 
Male eine Ablehnung. eute ſteht die Tunnelfrage wie⸗ 
derum im Mittelpunkt des öffentlichen e und erneut 
erheben ſich zahlreiche Stimmen für und wider die Verwirklichung 
der kühnen Idee. Die techniſchen Möglichkeiten werden heute 
kaum noch in Zweifel gezogen; die geologiſchen Unterſuchungen 
haben ergeben, daß eine 
einheitliche waſſerundurchläſſige Bodenſchicht 
unter dem Kanal vorhanden iſt, die durchaus dazu geeignet wäre, 
wen geplanten Tunnel aufzunehmen. Die Bo rung würde ohne 
Sopwierigteiten vor ih ee können. Die Gleiſe des Tunnels 
würden internationale Spurweite beſitzen, die hellerleuchteten 
® e würden, von elektriſchen Lokomotiven gezogen, mit raſender 

ſchwindigtelt durch den gut ventilierten Tunnel laufen und bei 
Dover bzw. Calais wieder an die Erdoberfläche gelangen. 

Zwei wichtige Punkte find es vor allem, über die die Mei⸗ 
nungen auseinandergehen. Das iſt erſtens der Einfluß des 
Tunnels auf die engliſche . und zweitens die 
Bedeutung desſelben für den Fall eines Krieges. Bevor wir 
die Veränderungen, die der fertige Tunnel im e Wirt⸗ 
ſchaftsleben hervorrufen würde, einer näheren Betrach ung unter⸗ 
ziehen, ſollen die Koſten des Tunnelbaus, die ja mit dieſer Frage 
aule menhängen, erörtert werden. Die Be der Koſten 

ird don den Vertretern des Tunnelprofektes au 
30 Millionen Pfund 
Nahe t, während die Gegner 60 bis 100 Millionen Pfund für 
9 einlicher e 
s erſte fi ge der unterirdiſchen Verbindung mit dem Kon⸗ 
nent würde ſich ein Rückgang der iger Küſten⸗ 
a einſtellen, denn die 
8 


und 
b äche vorziehen. Was den Güter ⸗ 
ort anbetrifft, ſo wird allerdings die größere Billig⸗ 
en Fällen ausſchlaggebend bleiben. 
der beiſpielsweiſe für die Mittels 
eerhäfen beitimmten Waren durch den Tunnel rollen. 
Bekanntlich leidet die englische Wirtſchaft ſeit langem dar⸗ 
nter, daß die vermögenden Klaſſen Englands einen grohen Teil 
tes Geldes mit Vorliebe im Auslande ausgeben. Ci 
eheures Anwachſen dieſer Geldausgaben wird die zweite Folge 


er Tunnelverbindung ſein, und es ® nicht anzunehmen, da 
r 90 8 and kommender Touri en einen Ausglei 
zu wird. 


om 
Falſch iſt insbeſondere die unter den engli⸗ 
. verbreitete Anſicht, daß nach Ferti 
des Tunnels die . Touriſten auf 
elſe . der Alten Welt zuerſt nach England kommen werden 
s Re bisher angeblich nur deswegen nicht getan haben, wei 
vor der ihnen zuletzt bevorſtehenden EEE zu⸗ 
rücſchreckten. Die Amerikaner landen deswegen in Cherbo 


urg der Venus. 


Die technifche Frage. — Der Koſtenpunkf. — Wiriſchaftliche und ſlrategiſche Folgen. 


und bin in Southampton, weil ſie Frankreich ſehen wollen, 
und weil ſie dort den Gegenſatz zu dem haſtigen Treiben ihrer 
Heimat beſonders wohltuend empfinden, 

Betrachtet man das Tunnelproblem vom politiſchen 

Stan 3 unkt aus, ſo wird die Frage, ob der Tunnel eine 

Gefahr für die Sicherheit Englands 
ſein würde, von den engliſchen Experten durchaus bejaht. Es iſt 
auch durchaus denkbar, daß eine dritte, England feindlich ge⸗ 
ſinnte Nation ſich des Tunneleingangs bemächtigt, um von dort 
aus Angriffe vorzutragen. Der Hauptgrund, der zugunſten des 
Tunnels angeführt wird, daß nämlich die Vorteile, die England 
aus ſeiner Eigenſchaft als Inſel erwachſen, infolge der Ent⸗ 
wicklung der Luftfahrt nicht mehr beſtehen, iſt nicht stichhaltig; 
denn trotz aller Entwicklun iſt die Luftfahrt heute noch nicht ſo 
weit, daß man allein mit ihrer Hilfe in ein feindliches Land ein⸗ 
dringen könnte. Vielmehr wird dies bei einem Lande wie Eng⸗ 
land immer noch auf dem Seewege geſchehen müſſen. And 
da iſt es 1 durchaus möglich, daß trotz aller Befeſtigun⸗ 
gen der auf engliſchem Boden gelegene Tunneleingang genom⸗ 
men werden würde, bei gleichzeit gem Vormarſch feindlicher 
Truppen innerhalb des Tunnels. Es bliebe dann zwar immer 
noch die Möglichkeit, durch einen einzigen Druck auf einen 
Knopf den ; 

Tunnel unter Waſſer zu ſetzen 

oder auf andere . zu zerſtören; aber es fragt ſich, wer beim 
Herannahen einer ſolchen Situation ſtark genug ſein würde, um 
die Verantwortung für die Vernichtung eines ſolchen techniſchen 
Wunderwerks auf ſich zu nehmen. 

Nach allgemeiner auffallung der beteiligten Fachkreiſe ber 
ruht der ruhte aktuelle Nutzen, den das Tunnel rojekt augen⸗ 
blicklich ſtiften würde, auf ſozialen Momenten: auf der Möglich⸗ 
keit, die drückende Arbeitsloſigkeit, unter der England 
und Frankreich ſeufzen, durchgreifend zu bekämpfen. Ranow. 
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Aehnliche Puppen 
Bekannt 
ratete. ihre Puppe 


chen mi apf 
der ſehr wenig menſchenähnlich aus; viele 


ind f. 
aben ſogar einen 
roßen Schnabel und vorſtehende Augen. t aber haben ſie 
eder Augen, noch Naſe, noch Mund, ſondern nur ein mit allerlei 
eichen bemaltes Geſicht. Dieſe Puppen werden den Heinen In⸗ 
ianerinnen meiſt an einem beſonderen Feſttag geſchenkt, und ſie 
tragen ſie in einem Tuch auf dem Rücken, ſo wie die Säuglinge 
von den Müttern getragen werden. Ganz ähnlich ſind die Pup⸗ 
den, die die verſchiedenen Gottheiten darſtellen. 

Bei gewiſſen Indianerſtämmen findet man auch Flicken⸗ 
Puppen, die mit Fellen und Perlengehängen bekleidet und ge⸗ 
chmückt find. Die kleinen Eskimokinder ſpielen mit Ben aus 
Tierknochen und Fellen, ja, ſie haben ſogar Boote und Schlitten 
zum Spielen. g 

Auch die Araberinnen haben Puppen, was eigentlich gegen 
ihre Religion verjtöht, denn Mohammed hat bekanntlich jede Ab⸗ 
bildung des Menſchen verboten. Japanerinnen und Chineſinnen 
aben Aud anz die genaue Nachbildungen der kleinen Menſchen⸗ 
inder ſind und in keinem Punkte von ihnen abwei en. 

Im allgemeinen ſtellt die Puppe der früheren Zeit einen er⸗ 
wachſenen Menſchen dar. Bis in die letzten Jahrzehnte war die 
Kuppe eine kleine Dame, erſt neuerdings iſt an ihre Stelle das 
„Baby“ getreten, der Säugling mit den krummen Beinen und 
bem Gummiſchnuller, an dem das kleine Mädel Mutterpflichten 
lernen kann. 

. von den Puppen, die 
den, gab es zu allen Zeiten auch die Puppe im r Magi 
Vielfach findet man bei den Menſchen, die der Zauberei mächtig 
u ſein glaubten, die Anſicht, daß ſie Macht über einen Menſchen 
ätten, fobald nur ſein Abbild in ihrer Hand wäre. Man er⸗ 
5 von Zauberern, die von den Menſchen Wachsbilder verfer- 
igten, denen ſie nun alles zufügten, was ſie den Menſchen ſelber 
antun wollten, Gutes oder limmes. Ließen ſie ein ſolches 
Wachsbild langſam ſchmelzen, ſo ſtarb der Menſch, den das Bild 
darſtellte, eines langſamen und qualvollen Todes. Beſonders in 
Italien findet man viele Spuren dieſes alten und unheimlichen 
Hlaubens. 

Ihre höchſte Entwicklung haben die Puppen im Marionetten⸗ 
theater erreicht, wo ſie bei guter Handhabung die vollkommene 
Illuſion, als ſpielten Menſchen, vermitteln können. Eine ſehr 
hübſche und originelle Puppe wird auch neuerdings von den Bauch⸗ 
rebnern angewandt, durch die dieſe jahrzehntelang faſt vergeſſene 
Fähigkeit zu neuer Blüte kommt und eine Glanznummer in den 
Garietes darſtellt. Dieſe Puppe, die Mund, Augen und alle Glie⸗ 
det bewegt, iſt ein Meiſterwerk der techniſchen Spielerei und 
— wenn der Vortragende geſchickt iſt — geeignet, nicht nur Kin⸗ 
dern, jondern auch Erwachſenen luſtige Stunden zu bereiten. 

Franz Neumann. 


Loras Freund iſt tot. 


Im Brehm findet man den Namen eines Tierkundigen: Ernſt 
Perzyna. Dieſer alſo Berühmte 5 Loras Freund — geweſen, 
und Lora iſt jener Papagei, der einſt das Entzücken der ganzen 
Welt bildete, weil er jo wundervoll jingen konnte, zum Veiſpiel 
„Iwei dunkle Augen“, den Schlager einer harmloſeren, ſentimen⸗ 
taleren Epoche als unſere mit der „Frida“ und dem „Kavalier“, 
der zum Galantſein einen beſonderen Grund hat. Es hat auch 
feinen beſonderen Grund, daß wir Lora und 32 Freund hier 
erwähnen, einen traurigen Grund, denn Lora hat ihren Freund 


Is Sn 878 benutzt wur⸗ 


verloten. Ernſt Perzyna iſt im Alter von 65 Jahren jetzt einem 


Herzfhlag erlegen. . 

Wer kennl ihn noch, den kleinen, ſeinen Herrn im ſchmarzen 
Nock inmitten ſeiner buntgefiederlen, Ba triilernden, 
jonglierenden Freunde? Er war einſt 1 allen größeren Varie⸗ 
tees Europas zu ſehen, von herzhaftem Applaus begrüßt, Grete, 
die Schimpanſin 3 dem Arm und Lora, die Papageienſchöne 
auf der Schulter. Was konnten dieſe Drei für Leiſtungen voll⸗ 
bringen! Gipfelleiſtungen der Akrobatik und der Sangeskunſt. 
Perzyna lehrte ſeine Tiere Seiltanzen und Schlager fingen. Sie 
balancierten wie heute Raſtelli, über allem aber thronte doch 
Lora, der Papagei mit feinem Lied. „Zwei dunkle Augen“. Nie 
geſehen, nie gehört! Hier traf es zu! 

rzyng genoß als Tierkundiger einen guten Ruf. So finden 
wir 1 Namen denn auch im Brehm. Im Alter ein wenig 
vergeſſen, verlaſſen auch von ſeinen alten Freunden, lebte Berzyna 
die letzten Jahre ſeines Lebens zurückgezogen, aber ꝛeich an Er⸗ 
innerungen, die ihm der Tod jetzt doch entwunden hat. 


. Aus aller Welt. „ 


un Küuſtler nicht gerade malen oder dichten, ſitzen fie be⸗ 
5 im Lane Das dar, in r beißt ben iſt das Künſtler⸗ 
Cafe. Nun, jo viel wie es immer heißt, ſißen die Künſtler gar 
nicht in den Cafés herum, ſie m nämlich auch recht E 
Menſchen geworden, aber Künſtler⸗Caſes gibt es tatſächlich noch, 
in Berlin, in Wien, in Paris, in München uſw. In das Ber⸗ 
Uner Künſtler⸗Café, das Romanische Cafe, führt uns ein großer 
Biiderauſſatz mit vielen unbeobachteten Aufnahmen in der neuer 
en Nummer der „Münchner Illuſtrierten 1 
Nr. 15). — In der gleichen Nummer findet man eine lle 
intereſſanter Bilder und Auſſätze, ſo Über einen neuen Architek⸗ 
larbotſchlag: Die Hängehänſer, über das moderne Ruſſiſche 


dahin. 


ienſt der Magie. ſi 


Ifeate: en mittag in in 
Pfandkam R 5 n Hamm“ in Frankfurt am Main, 
das Hotel der verkrachten Exiſtenzen, führen uns weitere Aufs 

nahmen. — Wenn Sie willen wollen, was Max Pallenberg, 
Heinrich en n und andere Berliner Künftler Über ihre 
Frauen zu fagen en, jo leſen Sie den Aufſatz: „Meine Frau“. 
— Außer den 1 Bildern „Das Lachkabinett“ nennen wit 
Olle die ſchönen Aufnahmen von der Marienburg im deutſchen 

en. 


Ein Froſch als Weitſpringer. In Südeuropa und ganz ver⸗ 
einzelt auch in Deutſchland lebt ein kleiner, gelblichbrauner 
Froſch (Rana agilis), der häßlich quakt und fi scheinbar dur 
gar nichts beſonders auszeichnet. Und doch ijt gerade dieſer Frof 
ein überaus geſchickter Weit⸗ und Höhenſpringer. Sein zart ge⸗ 
bauter Körper erhebt ſich 0 0% zum Sprung und ſaußt dann 
in faſt meter ohen und mehr als zwei Meter langen Sprüngen 

Im mo zu den kleinen Sprüngen der Waſſer⸗ und 
Grasfrö che iſt die eiſtung des Springfroſches, wie er wegen 
einer pringkünſte ſchon im Altertum genannt wurde, jeden⸗ 
falls ganz überragend, zumal da fein magerer Körper nur etwa 
5 Zentimeter lang iſt. Was ihn zu ſeinen Rekordſprüngen bes 
fähigt, ſind a auffallend langen Hinterbeine, die, mit kräf⸗ 
tigen Muskeln durchſetzt, beim Anjeken des Sprungs den Körper 
in die Höhe ſchnellen. 

Sich an Weg und Steg durch dicken Urwald vorwärtszu« 
arbeiten, iſt wahrlich kein Kinderſpiel. Dornige Lianen hängen 
ich an den Wanderer, zerfetzen die Kleider, zerſchinden die Haut. 
Grüne, lebensgefährliche chlangen liegen zuſammengerolt im 
Blattwerk, jeden Augenblick bereit, zu beißen. Klötze und aller⸗ 
lei Gerümpel auf dem Erdboden heiſchen, daß man dann und 
wann den Blick lenkt, ſonſt läuft man Gefahr, mit dem Kopf 
voran in einen Stechameiſenbau zu geraten Dabei foll man auch 
noch das lange Waldmeſſer vorſichtig und de ſonſt haut man 
vielleicht in ein verſtecktes Weſpenneſt, und dann bleibt nichts 
anderes 1 als Hals über Kopf davonzurennen. Zecken 
nalen in die Pan ein und verurſachen unerträgliches Jucken, 
Ian rend Blutegel ohne Erbarmen den Saft aus den Adern 
augen. 


Solche Qualen muß der Forſchungsreiſende in Borneo er⸗ 
tragen. Reißende, ſchwer paſſierbare Bergflüſſe, ſittlich unglaub⸗ 
lich verkommene Tropeneuropäer und obendrein grauſame Kopf⸗ 
jäger vervollſtändigen dieſes „liebliche Bild“, das Dr. Eric 
Mjöberg in feinem bei F. A. Brockhaus erſchienenen Buch 
„Durch die Inſel der Kopfjäger. Abenteuer im In⸗ 
nern von Borneo“ (Mit 100 Abbildungen und einer Karte. Ger 
heftet 8 Mark, Ganzleinen 10 Mark) zeichnet. Dieſer Schrift⸗ 
ſteller und Gelehrte ſteht den großen ſchwediſchen in 
ſenden, den Nordenſkiöld, Spen Hedin, Prinz ilhelm von 
Schweden u. a. an darſtelleriſcher Gabe und Unternehmungsluſt 
nicht nach. Im Ausland iſt ſein Ruf deshalb ſchon lange unbe⸗ 
tritten, und man kann es nur begrüßen, wenn er jetzt auch in 

eutſchland durchdringt. Mjöberg reiſt, dem alten nordiſchen 
Wandertrieb folgend, 1 5 viele Jahre in der Welt umher, Er 
verwertet ſeine bunten Erlebniſſe und reichen Erfahrungen“ nicht 
nur literariſch, ſondern mit dem durchdringenden Blick des 
Wiſſenſchaftlers und Geſellſchaftskrititers gibt er eine nach jedet 
Ri . geſchloſſene Darſtellung der von ihm beſuchten Län⸗ 
der und Völker, ihrer Vergangenheit und Gegenwart. So kann 
der Leſer den ſeltenen Genuß auskoſten, daß ihm das ferne Bor⸗ 
neo gang nahe gebracht wird. Da bleibt auch kein Geheimni 
unenthüllt. Er lernt die „Inſel der Kopfjäger“ wahrſcheinlich 
ogar beſſer als der Eingeborene kennen, denn bei allem liebe⸗ 
vollen Verſenken hat ſich der mit dem gangen Aal bis des weſt⸗ 
lichen Geiſtes verſehene Reiſende auch den Blick für die Schwächen 
der Borneaner und ihrer andersfarbigen Herren bewahrt. Man 
bringt dieſem berufenen Kenner, ehrlichen, unbeſtechlichen Men⸗ 
ſchen und feſſelnden 8 Vertrauen und Sympathie ent⸗ 
gegen. Wenn einmal Preiſe für Reiſewerke verteilt würden, 
= ur man, daß dem Buch 
würde. 
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„Kinder,“ lag der Lehrer, „Ihr müßt fo ruhig fein, daß man 
eine Nadel fat en hören kann!“ 5 
Siehe da, die Kinder waren mucksmäuschenſtill. 5 
, Dann aber ſchrie der kleine Schorſch laut guf: „Nun laſſen 
Sie aber endlich die Nadel fallen, Herr dehrer l 7 
* 


— 


ric Mjöbergs der erſte augelprochen 
Fs. 


Ein Patient, der in einem Krankenhaus lag, durfte a 
Zeitlang nichts zu ſich nehmen, als ein Ei und ein wenig Ports 
wein. £ 7 
Als ihn der Arzt nach mehreren Tagen fragte, wie ihm dieſe 
Diät bekomme, antwortete an a en a 
de mir gar n ejleres n R an 
das Edict Alter wire als der Portwein und der Portwein " 
alt wie das Ei.“ > 
nde Antwort. Vater: „Dein Zeugnis ift wiebeg 
Dein ae Ma hat 2 


ag ein viel Ken 
einen klugen Vater, ber ihm bei 


miſerabel IM. 
Willi: 10 der hat au 
Arbeit Hilf.“ 
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baus vorüber war, auf der freien Straße dahj; 


und die laue Frühlingsluft um ſich gehen fühlte, ward 
er froh und guter Dinge, ſchlug dem Pferdchen die Leine 


über den Rücken: „Juſch, juſch, Pferdchen, wer hat beſſer 
wie wir?“ Und das Pferdchen hob den Kopf und wieherte 
und ließ den Schweif gehen, aber nicht, weil es den 
Worten ſeines Herrn zugeſtimmt hätte, ſondern weil es 
den fremden Hafer wittette. 

Aus der Henkenhagener Krippe hatte es lange nicht 
mehr gefreſſen. Das war ihm verpurrt. Aber die guten 
Tage vergaß es nimmer. Und wenn Thaddäus Wre⸗ 


ſzinſty einmal in die Nähe kam, nahm es das Gebiß 


Jak nie, to nie. 


Hund die Kirchhofsvumpe 


zwiſchen die Zähne und ſenkte den Kopf, wollte jeiner 
Willen durchsetzen und einbiegen in die Allee, die zum 
Herrenhaus führte, aber Thaddäus riß es herum, daß 
das harte Eiſen gegen die Zunge ſchlug und ſchrie 
„Woitſch, woitſch. Dummer Pferd, is ſich wichts zu 
holen.“ Und das Pferdchen mußte vorbeitraben zur 
Mühle, da ward ihm eingeſchüttet, aber ſchlechtes Futter, 
Abfall und Unkraut und Mutterkorn, das war bitter und 
ſcharf und machte Uebelkeit und Winde. Und der Herr 
ſaß drinnen in der Stube, trank einen ſüßen Schnaps und 
handelte um Kleie und Mehl, aber der Müller war 
ſchlauer als er und tat ihm nicht viel anders wie ſeinem 
Gaul auf dem Hof. Damals, als er mit zerſchundenen 
Gliedern in ſeinem blaugewürfelten Bett lag und es ihm 
ans Leben ging, hatte er ſeinem Gewiſſen gute Worte 
gegeben, daß er hinfort der Treue und Redlichkeit nach⸗ 
jagen wolle gegen jedermann, hatte auch dreißig Taler 
für die Miſſion gezahlt, aber jetzt, da er ausgeheilt war, 
dachte er nicht mehr daran und trieb ſeine Schliche wie 
zuvor. 

Nein, in Henkenhagen war für Thaddäus Mreizinjtn 
nichts mehr zu holen. Und jedesmal fuhr er betrübt aus 
dem Dorf, das Pferdchen ließ den Kopf hängen und ſah 
nicht rechts und nicht links, und hinter ihm ſprach ſein 
Herr mit ſich ſelbſt. 

Is ſich Jammer und Elend. Wär' ſich geblieben 
leben, hätt“ vergeſſen; hätt' gejagt: „Wreſzinſky, geben 
Sie Hand, geben Sie Geld. Sie verdienen Vertrauen, 
Sie verdienen bei mir gut.“ Aber ſo. Is ſich begraben 
gnäddiger Herr, is ſich begraben Geſchäft. So ſprach er 
oder ähnlich. 

5 Und er ſeufzte und dachte daran, daß der Tod auch 
einmal zu ihm kommen würde, und bat, daß er doch noch 
möchte ein Weilchen draußen ſtehen, daß er könnte 
ſchaffen für Tochter Bozena und Sohn Stachu, wenn ſie 
es auch nicht verdienten, und für Enkelkinder. Noch fünf⸗ 
tauſend, zehntauſend, dann mochte er kommen, mochte er 
an die Tür klopfen, wollte er ſagen: Herein! Aber wer 
kann wiſſen? Kommt ſich Tod, wer hat gerufen? 
Wenn nicht, dann nicht. Aber be⸗ 
graben? Wer würde ihn begraben wie den gnädigen 
Herrn? In der Reihe würde er liegen, wo ſie alle 
lagen, ſchmal und eng, fremde Leute rechts und fremde 
links, und viele Füße würden den Tag vorübertraben, 
würde kreiſchen, und würde 
keine Ruhe ſein Sommer und Winter. Und er hätte 
doch gern auch gelegen wie der Herr auf Henkenhagen, 
allein unter dem freien Gotteshimmel, unter dem er 
ſein Lebelang herumkutſchiert war, einſam und allein 
mit ſeinen Gedanken. 

„Prosto, Pferdchen, prosto. Ein Tag iſt letzter, 
weiß keiner welcher.“ 

Ja, Melms lag wohl ſchön unter den Tannen. Der 
ſanfte Maiwind ging durch ihre Kronen, und es war, 
als rauſche in weiter Ferne ein Meer. Ein Rotkehlchen 
hatte oben ſein Neſt; das kam Tag für Tag und ſetzte 
ſich auf den wilden Roſenſtrauch bei dem Hügel und 
ſang. Die Sonne lag warm auf der kühlen Erde; über 
den Blumen des Grabes ſummten die Bienen, ſammelten 
Honig an der Stätte des Todes und trugen ihn in ihre 
Stöcke hierhin und dorthin, auch in das Bienenhaus 
im Schulgarten, in dem Küſter Bewersdorf jetzt den 
lieben langen Tag ſaß und horchte, ob auch ein Stamm 
ohne Königin wäre, und beobachtete, wie die neuen 
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uckelte Weiſer, die 


— 


ſchlugen. Und hinten 19 Jarl 

gens und abends, und Hedken, die Köchin, hielt wohl 
vielmals mit der Arbeit inne und rief aus dem Fenſter: 
„Kuckuck, wie lang leb' ich noch?“ Und der Kuckuck ſchrie 
ſich die Seele aus dem Leib und hörte nicht auf, und ſie 
lachte und hielt ſich die Ohren zu und drohte: „Du oll 
Dwall, ick dreh di dat Genick a. Wat kümmt di an? 
Schall ick ſo'n oll Wif waren, de mit de Näs wackelt und 
riefoogen hätt?“ 

So ging das Leben fort über den Tod. 

In der Koppel hinter der Brennerei ſprangen die 
ungen Füllen noch ruppig und rauh und in den Knie⸗ 
jelenfen dick, hielten die Welt für eine Wieſe, liefen 
hinter der Stute her und bettelten um Milch. Die 
Schafe zogen mit ihren Lämmern auf die Weide, wenn 
die Sonne den Morgentau getrunken hatte, und Raackow 
band am Tor und muſterte fie, ob auch keines krank oder 
ahm wäre, und lachte in ſich hinein, wenn der Lämmer⸗ 
zagel durch die Lüfte zitterte, wie ein Tauende im 
Binde. Im Schweineſtall war ein Raſcheln und 
Quiefen und Schmatzen den ganzen Tag; die Mütter 
lagen lang und quabblig und läſſig im Stroh, ſchlugen 
mit den Ohrmuſcheln nach den Fliegen und gaben gut⸗ 
mütig und ſtumpfſinnig den anſpruchsvollen Kindern, 
was ſie hatten, und hinten in der Bucht grunzte der 
Eber und hätte ſie alle am liebſten gefreſſen. Die Kälber 
blökten in ihrem Stand und glotzten zur Tür, wann die 
Magd käme, ſie mit ſüßer Milch zu börnen, und dicker 
Appetitſchleim lief ihnen aus dem blanken Maul. 
Draußen in der Sonne ging die Glucke mit ihren 
Kücken, und auf dem Waſſer ſchnatterten die Entchen 
in den Waſſerlinſen, und Binchen war von früh bis ſpät 
auf den Beinen und hatte ihre liebe Not mit all dem 
Viehzeug, das auf die Welt kam und eine Weile an 
Licht und Luft ſich freuen wollte. Manch eines war 
darunter, das war an ſeinem erſten Tage dem Tode 
näher als dem Leben, ließ das Köpfchen hängen und 
zog die Wachshaut vor die Fenſterchen der Seele und 
ſuchte die Nacht, aus der es gekommen war. Aber Bin⸗ 
chen nahm es in ihre behutſamen Hände und blies ihm 
ſanft und warm den Odem zu, bis es allmählich blanke 
Augen kriegte, wie eine Kerze, die zu Anfang nicht 
genug zu brennen hat und ſo kümmerlich glimmt, daß 
eine fallende Feder ſie auslöſchen könnte, wenn nicht 
eine ſchützende Hand ſich um ſie legte. Unter dem Herd 
in der Küche, wo im Winter der ſchwarze Kater ſchnurrte, 
den jetzt die Liebſchaften bei Tag und Nacht umtrieben, 
waren weiche Neſter für die Maroden, darin ſie gepflegt 
und gehätſchelt wurden, bis die Flügelchen wieder prall 
und ſtraff über den Flaumfedern lagen. Und ob Bin⸗ 
chen des Abends müde zum Umfallen die Treppe zu 
ihrem Stübchen im Trempel hinaufkletterte und oben 
in dem grünen Seſſel zuſammenknickte und, die Hände 
im Schoß gefaltet, hinten in den goldenen Abendwolken 
die Ruhe ſuchte, die aller Mühe auf Erden folgen ſollte, 
ſo hätte ſie doch um alles in der Welt ihre Arbeit nicht 
hergeben mögen, denn das Leben hüten war ein Amt, 
das aus dem Himmel Gottes kam. 

Freilich dem Schneider Fernow kam das ſauer an. 
Denn ſeit Miſericordias Domini lagen ihm zwei neue 
Zwillinge in der Wiege, und die beiden letzten waren 
in das Wandbett gekommen und verſahen ſich ſelbſt. 


Und ob es Sonntagskinder waren, ſchrien ſie doch wie 


die Wechſelbälge, und der Schneider mußte wiegen und 
tüſchen und die Flaſche wärmen, und wenn er u 
lich ward, fuhr die Frau ihn an: „Ih, wat du nich ſeggſt. 
Ick heww naug mit de Wirtſchaft dauhn, und wenn du 
eten wiſt, magſt du woll weigen.“ So hatte er nicht 
Ruhe bei Tag und Nacht und ward der Ehe ſatt. Und 
eines Morgens, da Frau Alwine in der Küche butterte, 
daß das Eiſen auf dem Roſt klirrte, die Zwillinge für 
eine Weile ſtill und zufrieden nuckelten und die andern 
auf dem Hof mit einem Kuhfladen ſpielten und das 
Lieschen in der Schule das Lied vom Goliath ſang, nahm 
er Hut und Stock und holte die Liſchke mit dem Not⸗ 
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